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Sylveſter Phanlaſte. 9 


Es geht hart auf den Moment zu, lieber Leſer, wo die Zunge 
der Zeit zwölf Mal die ehernen Lippen küßt; wo am ſauſenden 
Webſtuhl der Zeit das Schifflein abermals die Kette der Fäden 
durchflogen hat. 

Soll alſo, laut Ueberſchrift, phantaſirt werden, ſo iſt es die 
höchſte Zeit, ſich in üblicher Weiſe auf eines der ſeit dem Krach bil⸗ 
liger und weniger krachend gewordenen Sophas hinzuſtrecken und in 
ganzer Rückſichtsloſigkeit den Blick nach oben, den Wolken zuzukehren 
und wären es auch nur Tabakswolken; ſind es doch mit die anſtän⸗ 
digſten Wolken, die Einem heutzutage den Horizont trüben können. 

Und ſo blaſe ich denn ruhig meine Ringel; ſie gemahnen an 
das Ringel⸗Ringel⸗Reihe des Kindes, an die erſte Seekrankheit des 
heranreifenden Buben, da er das noch koloradokäferfreie Kraut 
Drake's dem unbekannten Gotte opferte, ein ſchwankes Rohr, jo 
ſchlank und ſchwank, wie das ibm in Ausſicht ſtehende ſpaniſche; fie 
gemahnen an die ſpitz findige Unterſtützung armer Waiſenkinder, denen 
ein fröhliches Weihnachten zuſammengeraucht wird, an die latente 
Steuerkraft des gereiften Mannes; ſie find das abgerundetſte, äthe · 
riſchſte, hochſtrebendſte was unſeren Lippen entſchlüpft; ſie ſind der 
Phönix, der der Aſche entſteigt. Aber auch mir ward's plötzlich gleich 
dem Phönix: wie von liebenden Armen umſpannt, fühlte ich mich 
plötzlich emporgeboben und doch war's mehr Draht als Liebe; der 
eine Ringel hatte einen glänzenden Reif um mich geſchlungen, ich 
bob mich höher und höher in den Aether hinein; je weiter ich mich 
von der Heimath entfernte, deſto mehr kam das Heim weh; ich dachte 
an „Daheim“, ſchließlich fiel mir ſogar die betreffende Nummer ein 
und ich ſpottete der Spötter. Ja, hier war das Geſetz der Schwere 
aufgehoben; wie der Ringel aus mir, jo war meine Elektrizität in 
den Ringel gefahren. Mit einer ſelbſt für einen leichtſinnigen Mens 
ſchen frappirenden Leichtigkeit ſchwebte ich dahin, losgelöſt, frei, ſo 
ganz entäußert, mir ſelbſt entfremdet; hätte mich Jemand mit „Erz⸗ 
engel“ angeredet, ich hätte inſtinktartig mit den Flügeln zu flattern 
verſucht. Aber ich war und blieb allein, Niemand rief, mich über⸗ 
tamen in dieſer ſtillen Einſamkeit plötzlich die ſchwerſten Gedanken 
und merkwürdig, ſowie überhaupt Gedanken auftauchten, ſchien auch 
plötzlich das uralte Geſetz wieder ſein altes Recht zu behaupten; wie 
ein gefallener Engel ſauſte ich im regelmäßig beſchleunigten Tempe 
wieder nach abwärts, ſchlug dem Thürmer, wie ein Wink von oben, 
ſein tutendes Horn aus den Händen und war plötzlich wieder auf 
dem alten Kanapé angekommen, diesmal mit dem unleugbaren Ge⸗ 
fühle der Schwere, denn ich ſchreckte auf und legte die ſchwere 
Zigarre bei Seite, die all dieſen Schwindel verurſacht. 

Ich that einen tüchtigen Schluck aus meinem Punſchglaſe; hier 
baufen ja noch die vier Elemente innig geſellt, ein wunderthätiger 
Extrakt, dem noch lein Geſundbeitsamt Kraft und Fülle nachgeſpürt, 
nicht Kardinal noch Biſchof, aber mit der goldenen Frucht jenſeits 
der Alpen gewürzt, mit der heimiſchen Frucht Magdeburgs verſüßt, 
durch den Strauch aus fernſtem Oſten verſchönt, ein Getränk, das 
jeder Reblaus ſpottet und kräftigt und ſtärkt, wenn Neptun nicht 
allzuſehr gefröhnt wird. 

Aber die Gefahr liegt freilich nahe; befinden wir uns doch unter 
dem Zeichen des Waſſermanns, hält doch die liebende Hausfrau die 
Waſſerleitung für das leitende Prinzip im Kapitel des Durſtes. 
Aber laß mir meinen Trank, ſtöre meine Kreiſe nicht, bedenke mein 
angemeſſenes Betragen, als ich Dir das Kleid ungemeſſen verferti⸗ 
gen ließ; ich, früher „maitre de plaisir“, jetzt nur noch erpicht auf 
das „plaisir de mötre“, jenes Maß, von dem 10 Millionen auf den 
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Erdquadranten und ein guter Bruchtheil davon auf ein ſeivenes 
Kleid kommen, auf jene Kleider, die oben nicht anfangen und unten 
nicht aufhören, oben ſpitz und unten breit, durch und durch don 
Süßigkeit. 9 
Und dabei fielen mir natürlich auch die reizenden ſüßen Hütchen 
ein, wo eine Feder oft mehr koſtet, als die beſte Schreibfeder zu er 
dienen vermag; und dann kamen die Litzchen und Spitzchen s 
Mützchen an die Reihe und ich trank und trank und trank mir 
ein Spitzchen und meine fo zugeſpitzte Phantaſte malte ſich pl h 
alle dieſe feuchten Garnituren, die das Jahr über des Mae =. 
Haupt zieren, aus und ich fette all' dieſe Kleider und Hüte und Fe 
Spitzen in Getränke um und zog Beides auf Flaſchen, die Site 
und die Spitzen, ſtaunte ſchließlich ob der eigenen Batterie, dach 
recht nüchtern geftimmt und aß einen Pfannkuchen, Hätte mir nicht 
eine kleine Ungeſchicklichkeit einen Fettfleck zugezogen und damit vie 
leitende Idee, daß die Zeiten doch nicht ſo ſchlecht ſein könnten, wo 
noch ſolche Flecken möglich, ich hätte mich in Pfannkuchen und Dies 
lancholie abwechſelnd hineingegeſſen. 3 


Ich dachte an die ſieben fetten Jahre und an die ſieben mageren 
und daß wir gegenwärtig uns in den letzteren befänden und dl 
hätte mir eine religidſe Anwandlung eingeredet, daß wir dann noh 
bis 1880 zu leiden hätten, wenn ich mir nicht andererſeits hätte ſagen 
müffen, die Jahre 1866-73 ſeien ja auch nicht fo übertrieben fer 
geweſen und wenn eben nicht beſagter Fettfleck meine Phantaſie an- 
gehaucht hätte. Ja, ja, dieſe Ueberproduktion! Beim lyriſchen Dich⸗ 
ter geht fie noch, der verlegt und lieſt ſelbſt; er hat den Genuf d 
der Setzer hat ihn auch gehabt. Aber fo viel Anderes von Eiſen. 
und Stahl und Holz. Das genießt ſich To leicht nicht ſelbſt. Gn 
macht gegenwärtig nur das Unheil. Krupp macht Krüppel und K r 
iſt ein großer Mann. Ja, ja, dieſe Ueberproduktion. Wie woe 
thuend, daß auch ein Inſtrument des Friedens, gleichfalls ein kleines 
Rohr, noch kurz vor der Jahreswende zu einer haſtigen Prod: 2 
angeſpornt hat. Daß das Telephon eine ſchöne Sache fei, Feſagt 
ſchon der Name des Erfinders Bell. Das Kanonenrohr zeig! ein 
glänzendes, aber hartes Aeußere; außen harter Stahl und innen 
gähnt der Abgrund, das Nichts; das Telephon trägt gerade ald in 
nerſten Kern ein eminent friedliches, magnetiſches Herz, das nat 
und vibrirt; jenes iſt hinterliſtig und vorne unnahbar, wehe nn 
die Ohren davon klingen; dieſes bittet gleichſam um geneigtes Gehör, „er 
öffnet ſich freundlich nach vorne, naht ſich ſelbſt dem Beſchränkteſten 
in trichterförmiger Huld, läßt ſich geduldig bereden, wem es ſich er 
ſchließt, der lächelt froh. Dort dröhnender Tod und Unheil auf weite 
Kilometer, hier verbindende Kraft und lispelndes Wohlwollen über 
ganze geographiſche Breiten hinweg. 2 a 

Auch eine eminent friedliche Waffe iſt das kleine Ding. Denfe 
man zwei Streithähne auf meilenweite Entfernung ſich alle möge 
lichen Grobheiten ins Geſicht brüllen, in wahrhaft brutaler he 
den Schimpf aufſaugen, und doch wird's nie über akuſtiſche 
lichkeiten hinauskommen; das große Problem der moraliſchen Ohr 
feigen ift gelöſt, obne daß die linke Backe weiß, was die rechte Hand 
thut. Für ſolche Kampfhähne ließe ſich vielleicht die Rohrpoſt ag 
bar verwerthen, um durch ein kombinirtes Syſtem ſich auf der Höhe 
der Situation auch noch kleine maſſivere Wahrheiten ins Angesicht 
zu ſchleudern. Ich ſehe ſchon im Geiſte doppelte Röhren neben ein 
ander, um fie, wie beim Opernguder, an beide Ohren anzulegen, * 
Vielleicht erfindet ein neuer Bell dann noch eine Verbeflerung, daß, 
ähnlich wie beim Operngucker, eine umaekeyrte Haltung den T u 
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weſenloſe Ferne rückt, daß man das Inſtrument für die einzelnen 
Sänger kalibriren könnte. 

Und dabei fiel mir das Theater ein, das beißt die Stelle, wo in 
reſpektvoller Entfernung vom Auge des Geſetzes der Kunſt ein 
Tempel errichtet werden ſoll. Als ich nämlich mit einem Freunde 
über den Platz ging, fuchtelte der mit dem Stock in der Luft herum 
und wies plötzlich auf die Stelle, wo künftig die Gallerie ſein würde. 
Na, endlich! dacht ich, da flogen gerade ein paar Krähen vorüber, 
im Uebrigen war die Luft ziemlich dick, als hätte ſich die Sonntags⸗ 
athmoſpäre der Zukunft ſchon häuslich niedergelaſſen. Das war 
aber von wegen der Kanaliſation, wollt' ich ſagen, weil der ruſſiſch⸗ 
türkiſche Krieg noch nicht vorüber; vorläufig riechl's noch nach 
Canaille, aber dann wird Alles wieder ſteigen: die Ruſſen und die 
Papiere. Meinem Fritzchen habe ich an Weihnachten einen Drachen 
aus Märkiſch⸗Poſener Stamm⸗Aktien geklebt, wenn's Früjahr kommt, 
bat man dann doch ein ſicheres Papier, welches ſteigt, und es geht 
Alles, wie an der Schnur. Einſchlagen wird's freilich nicht, wie 
bei Benjamin Franklin, denn auf ſolche fingirte Metallwerthe fällt 
ein anſtändiger Blitz gar nicht herein. Ja, Ja, aus dem ehernen, 
goldenen und papiernen Zeitalter ſind wir heraus und mitten drin 
im pechernen; wohl dem, der ausgepicht iſt. 

Unſer verehrter Magiſtrat weiß am beſten, daß uns nicht zu 
gratuliren iſt und hat es deshalb auch den ſtädtiſchen Beamten aus 
der Gratulationsſphäre verboten, ihren Mitbürgern zu gratuliren; 
allerbings könnte unſerein eher dem Nachtwächter gratuliren, der 
alle unſere Schäden nur bei Nacht ſieht und dabei immer noch in's 

große Horn ſtößt. 


Aber Punſch, Du gehſt auf die Neige, wie das alte Jahr; ich 
mache die Nagelprobe mit Dir, wie vor einer Stunde mit dem 
Portemonnaie und nichts kömmt zu Falle. Ja, Du treuer Begleiter, 
Du Schwert an meiner Linken, Du ledernes Vergnügen, wie unnütz 
iſt Dein dichter Verſchluß? Jroniſch rufſt Du den prüfenden Fingern 
die Worte Dante's zu: Ihr, die ihr eintretet, laßt alle Hoffnung 
draußen. Auch Dir iſt der Begriff der Schwere abhanden gelom⸗ 
men, das macht der ſtählerne Reifen um Dich, den die vibri rende 
Weihnachtshand in elektriſche Spannung verſetzt hat. 

„Sinnlos und mit unausſprechlichem Grame rief er zum Him⸗ 
mel hinauf: Gieb mir die Jugend wieder! O Vater! ſtelle mich 
auf den Scheideweg wieder, damit ich anders wähle!“ Alſo läßt 
Jean Paul ſeinen Unglücklichen in der Neujahrsnacht ausrufen, alſo 
könnte auch mein Portemonnaie wimmern, denn ihm fehlt die 
ſtrotzende Fülle der Jugend; möge es, auf den Scheideweg geftelt, 
ſich nicht wiederum die Scheidemünze wählen. 

Und nun, letzter Ringel, ziehe Deine Kreiſe hinein in's neue, 
junge Jahr. Die Erde iſt ja im Allgemeinen ſo ſchön und ſo rund, 
daß ſie ſelbſt runde Schatten wirft. Möge das nächſte Jahr ſich 
liebend über fie ausbreiten. Die böſe Doppel⸗Sieben iſt ja über⸗ 
ſtanden; ſie wird nunmehr von einem runden, vollen Zwillingspaare 
geleitet. 

Schlagt, ihr Glocken, ſchlagt! Möge die Geiſterſtunde ſich er⸗ 
weitern zu einem Geiſtesjahre. Proſit! } 


R. Th. 


WBeibnadts-Nahklänge. 


Der Weihnachts Heiligabend ift vorüber, der poetiſche Duft der 
Kiefernadeln und des Wachsſtockes ebenſo, wie der materielle Fett⸗ 
geruch friſchgebackener Kuchen verflüchtigt — die neuen Wintermäntel, 
Pelzgarnituren und Hüte ſind am erſten Feiertag zuerſt pflichtſchul⸗ 
digſt in die Kirche und demnächſt zur gefälligen Anſicht auf die Pro⸗ 
menade geführt worden. Mit dem genoſſenen Gänſe⸗ oder Haſen⸗ 
braten iſt das Feſt zu einem gewiſſen Abſchluß gelangt. Doch: 


„Wo ſich Naſe, Aug' und Mund thun laben, 
„Wollen die Ohren auch was haben.“ 


uch dafür iſt denn in umfangreichſter Weiſe geſorgt. 


Friedrich Wilhelm III. baute für die Stadt Potsdam ein Theater, 
über deſſen Frontiſpice der wohlwollende Monarch die Inſchrift ſetzen 
ließ: „Zum Vergnügen der Einwohner“. Dieſelbe philantropiſche 
Abficht muß wohl in der Weihnachtszeit vielen Eltern vorſchweben, 
wenn fie den muſikaliſchen Sinn der lieben Kleinen durch Beſchenken 
mit den verſchiedenſten Muſik⸗Inſtrumenten zu erwecken ſuchen 
Carlchen, der Sohn des Sergeanten, hat, damit er ſich frühzeitig an 
das Kalbfell gewöhnt, eine Trommel bekommen, der kleine Tiſchler⸗ 
Franz eine ſchrille Piccolopfeife, die Großmutterliebe der Waſch⸗ 
frau hat ſich in einer Trompete für ihren bei ihr lebenden Enkel 
Robert geäußert. Adolph, der Sohn des Haushälters, kratzt ohne 
Colophonium feine Geige, die nicht blos eine ganze Mark gekoſtet 
hat, deren Ton auch Mark und Bein durchdringt. Calculators Fritz⸗ 
chen iſt ſelig im Beſitz einer Ziehharmonika und Poſtexpedientens 
Minden hätſchelt zärtlich eine Papa⸗ und Mama⸗Quarr⸗ 
puppe. Einem on-dit zu Folge fol Baumeiſters Willy ſogar einen 
Leierkaſten erhalten haben, welcher indeß bedauerlicher Weiſe nicht an 
die Oeffentlichkeit gelangt, da er zu theuer iſt, um auf den Hof mit⸗ 
gegeben zu werden. Jedes fühlende Menſchenherz nimmt innigen 
Antheil an der unſchuldigen Freude der glücklichen Kinder, will aber 
meiſtens nicht begreifen, daß die Akuſtik für die hervorgebrachten 
muſikaliſchen Leiſtungen auf den Hausfluren und Höfen ungleich 
beſſer ſein ſoll, als in den elterlichen Wohnungen der kleinen 
Muſtkanten. Denn dieſe verſammeln ſich mit Vorliebe Nachmittags 
gegen drei Uhr, um auch „zum Vergnügen der Ein⸗ 
wohner“ beizutragen. 


Doch alles Irdiſche iſt vergänglich. Gott ſei Dank! macht 
auch die Weihnachts⸗ Symphonie hiervon keine Ausnahme, ſon⸗ 
dern nimmt ebenfalls ein Ende. Carlchen hat ſeine Trom⸗ 
mel einen Augenblick unbewacht auf dem Hofe liegen laſſen, Nelſon, 
der große junge Bernhardiner, macht ſich dies zu Nutze und ſpielt, 
die Trommel vor ſich herkollernd und freudig bellend, damit, wie die 
Katze mit der Maus. Rautz! — fährt die eine mächtige Pfote durch 


das dünne Schlagfell, Carlchen erhebt ein Zetergeheul, Nelſon ſchleicht 
im Bewußtſein ſeiner Schuld mit eingeklemmtem Schwanz beſchämt 
zur Seite. Tiſchler⸗Franz, ein kontemplatives Bürſchchen, ſieht, daß 
feine hölzerne Piccolopfeife nur fieben Löcher und eben ſo viele Töne 
hat. Kurz entſchloſſen greift er zu dem Bohrer von Papa's Hobel⸗ 
bank, um das Tonregiſter künſtleriſch zu vermehren. Knack! — Die 
Pflaumenhollpfeife iſt der Länge nach aufgeplatzt und macht fernere 
Bohrverſuche überflüſſig. Waſchfrau⸗Robertchen ſitzt artig, fein 
Butterbrod eſſend, auf der Schwelle der Pferdeſtallthüre; der rein⸗ 
liche Pferde⸗Gottlieb des Hauptmanns ſchafft den Dünger mit der 
ſchweren Karre heraus, leider geht das Rad derſelben über 
Robertchen's Trompete, welche ſich nun in noch traurigerer Verfaſ⸗ 
ſung befindet, wie ihre berühmte Schweſter von Mars la Tour. 
Adolph wollte den etwas ſchief ſtehenden Steg ſeiner Geige mit einem 
halben Mauerſteine wieder ſäuberlich gerade klopfen und hat dabei 
den Reſonanzboden eingeſchlagen. Fritzchen vertraute 
leichtſinniger Weiſe ſeine Ziehharmonika einem nichtsnutzigen Lehr⸗ 
ling an, welcher mit dem allen Schuſterjungens innewohnenden 
Wiſſensdrang ſehen wollte, wie die Mechanik inwendig ausſieht. Bei 
Ausübung der rohen Gewalt iſt eine Ecke des Blaſebalgs ein⸗ 
geriſſenz erfahrungsmäßig fol aber Neben luft bei Zieb⸗ 
harmonikas und Zieh garren ein gleich großer Fehler ſein. Min⸗ 
chens Bruder endlich war neugierig, zu erfahren, welchen Effekt es 
haben würde, wenn man an der Puppe die Papa⸗ und Mama⸗Strip⸗ 
pen gleichzeitig zöge und hat beide, glücklich abgeriſſen, in 


der Hand behalten. 


Am Sylveſter Mittags iſt bereits auch das letzte Muſikinſtru⸗ 
ment von ſeinem Verhängniß ereilt. Der dem Letzteren dankbare 
müde Sterbliche beſchließt in der beſtimmten Ausſicht, daß der an 
der Mandolinata leidende, oder den Troubadour wimmernde italie⸗ 
niſche Leierkaſten erſt zwiſchen 4 und 5 Uhr kommen wird, endlich 
einmal wieder nach Tiſch über das Geſchäft nachzudenken, ſich für 
den Sylveſterball zu ſtärken und „ein Paar Augen voll zu neh⸗ 
men. 


Und haſt Du zum Mittagsſchlum 
Öefeilafen die Augen Ba En 
So hindern Dich liebliche Töne 
Auch an dem kürzeſten Traum. 


Entſetzt fährt der Unglückliche in die Höhe, er hatte auf das Ende 
der Weihnachtsferien vergeſſen; eine Penſionärin muß ſchon zurück⸗ 
gekehrt fein und entlockt ſtolpernd die Czerny'ſche Schule der Geläu⸗ 
figkeit dem über feinem Kopfe ſtehenden Penſionats⸗Klavier, 
welches niemals entzwei geht, ſondern leider aushält, bis es wieder 
Weihnachtstrompeten giebt. 8. Ch. 
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* Herr Rentier Zinzerlich in Polkenburg hatte erſt in reiferen 
Jahren die Süßigkeiten der Liebe kennen gelernt. Gelegentlich eines 
Aufenthalts bei Verwandten in der Reſidenz wurde er mit dem 
Weſen bekannt, welches den verſtockten Junggeſellen zur Anerkennung 
des göttlichen Wortes bekehrte, wonach es dem Manne nicht gut iſt, 
allein zu ſein. Fräulein Emilie Sanftleben war ebenfalls ſeit einiger 
Zel über die Thorheiten der Jugend hinaus, aber trotzdem eine ganz 
Rattlihe Erſcheinung. Sie wußte Herrn Zinzerlich die traurige Ein⸗ 
ſamkeit und Verlaſſenheit eines alten Junggeſellen in den düſterſten, 
abſchreckendſten Farben darzuſtellen, ſchilderte dagegen die Freuden 
und Annehmlichkeiten des ehelichen Lebens, die Vortheile eines eigenen 
Hausſtandes in verlockenden Bildern; ſie ſprach von der Holdſelig⸗ 
keit, Geduld und unbedingten Hingebung des Weibes an den Mann 
mit dem Tone der tiefſten Ueberzeugung und erwies ſich bei jeder 
Gelegenheit gegen Zinzerlich ſo äußerſt liebenswürdig, daß der biedere 
Provinziale bald bis über die Ohren in ſie verliebt war. Ihr 
freundliches Entgegenkommen erleichterte ihm das in ſolchen Herzens⸗ 
Angelegenheiten übliche Liebesbekenntniß, und mit verſchämtem Er⸗ 
röthen geſtand Fräulein Emilie, auch fie habe ſich ſeit dem Anfange 
der Bekanntſchaft mit allen Fibern ihrer jungfräulichen Seele zu 
ihm hingezogen gefühlt, und was dergleichen bekannte Phraſen mehr 
ſind. Um es kurz zu machen: ledig und los hatte Zinzerlich das 
heimathliche Polkenburg verlaſſen, als Emiliens Gatte kehrte er mit 
derſelben dahin zurück. 


Der Leſer iſt hiernach vielleicht der Meinung, Herrn Zinzerlichs 
Herz und perſönliche Freiheit ſei das Opfer eines von vorn herein 
wohl berechneten Operationsplanes geworden. Dieſe Vermuthung 
mag eine ganz richtige ſein; aber was hätte das verſchlagen, wenn 
für unſeren Freund nur die ſchönen Hoffnungen, welche er ſich von 
ſeiner Verehelichung gemacht, ſich verwirklicht hätten? Indeß merk⸗ 
würdiger Weiſe geſchah das nicht, oder wenigſtens nur in ziemlich 
un vollkommener Weiſe. Zinzerlich huldigte einer ſtark rationaliſti⸗ 
ſchen Weltanſchauung, aber dennoch fing er beinahe an, an Wunder 
zu glauben, als er der ſchnellen Metamorphoſe inne ward, welche 
ſich ſo bald nach der Hochzeit, ja ſchon während derſelben, in dem 
Weſen und Behaben feiner geliebten Emilie vollzog. Denn kaum 
war ſein „Ja“ am Traualtar verhallt, als die drückenden Feſſeln 
zerplatzten, welche die Braut ihrem Naturell angelegt hatte, und 
ſchon während der Hochzeitsfeier wurde dem neuen Ehemanne tüchtig 
der Kopf gewaſchen. Wo war die liebevolle Hingebung, die edle 
Beſcheidenheit, die anmuthsvolle Zärtlichkeit geblieben? In kürzeſter 
Zeit war Herrn Zinzerlich das Joch aufgehalſt, und die Energie 
ſeiner Ehehälfte ſorgte ſchon dafür, daß er es nicht wieder abſtreifen 
Tonnte. 


Obgleich ſich nun Frau Emilie zur unumſchränkten Herrſcherin 
über ihren gutmüthigen Gatten aufgeſchwungen hatte, fo ſchien ihr 
das doch noch nicht genügend. Despoten find ſtets argwöhniſch; fo 
ging es auch ihr. Konnte ihr Mann nicht durch äußere Einwirkung, 
durch Spott und dergleichen veranlaßt werden, ſeine Feſſeln ab⸗ 
zuſchütteln? Von ſelbſt ergab ſich, daß dieſer Gefahr nur vor⸗ 
gebeugt werden konnte, wenn ſie ihn ſo wenig als irgend möglich 
mit der Außenwelt, namentlich der Männerwelt, in Berührung kom⸗ 
men ließe. Zinzerlich hatte als Junggeſelle ſeine Abende meiſt in 
dem Weinhauſe am Markte mit ein paar guten alten Freunden zu⸗ 
gebracht; mit dem Bürgermeiſter des Städtchens und dem penſio⸗ 
nirten Hauptmann Krauter hatte er da ſtets ſeine zehn bis zwölf 
Robber Whiſt geſpielt. Mit ſeiner Verheirathung hatten auch dieſe 
unſchuldigen Freuden bald ein Ende. Für einen ordentlichen, ſoliden 
Ehemann, erklärte Frau Emilie, ſchicke es ſich nicht, mit allerlei 
wüſten Roué's in der Kneipe zu liegen, darunter müſſe jedes eheliche 
Glück zu Grunde gehen, wenigſtens mit dem häuslichen Frieden ſei 
es ſofort aus, wenn er es ſich beikommen laſſe, ſein früheres bur⸗ 
ſchikoſes Treiben fortſetzen zu wollen. Solche nur zu deutliche An⸗ 
ſpielung hatte ſeinen beabſichtigten ſchüchternen Widerſpruch ihm auf 
der Zunge erſterben laſſen, und ſo ſaß er nun allabendlich zu Hauſe, 
hielt der Gattin den Stickrahmen oder las ihr aus irgend einem 
ſentimentalen Roman vor, was nach ihrer ausgeſprochenen Meinung 
feiner Geiſtes⸗ und Herzensbildung nur förderlich fein könnte. 


In einer kühnen Anwandlung batte Zinzerlich ſich einmal einen : 


Erſatz für feine verlorenen Freuden dadurch zu verſchaffen geſucht, 
daß er den Bürgermeiſter und den Hauptmann zu ſich einlud. Aber 
das war ihm ſchlecht genug bekommen. Zunächſt behandelte Ma da ene 
die beiden Herren in fo exquiſit abſcheulicher Weiſe, daß dieſelhen 
nur aus Rückſicht für ihren bedauernswerthen Freund nicht ofort 
wieder aufbrachen, und am nächſten Morgen hielt fie biefeu eine 
längere nachdrückliche Strafpredigt, an deren Ende fie mit fpigigem 
Hohne fragte, ob er etwa die gute Stube mit den theuren Brüffeler 
Gardinen zu einer Räucherkammer zu machen gedenke, und od er 
nicht lieber gleich ein Wirthsbausſchild heraushängen wolle, damit 
doch Jedermann ſähe, hier ſei eine Kneipe und Spielhölle. Zum 
Schluß dieſer liebevollen Vermahnung ertheilte fie dann denn 
Niedergedonnerten den Auftrag zur Modiſtin zu gehen und 
ſtellten Sommerhut abzuholen. 


Hatte nun Zinzerlich auch bisher in feiner fabelhaften ul 


müthigkeit das Joch, welches er ſelbſt ſich aufgelegt, ſtets mii inen 


gewiſſen, wenn auch oft verzweiflungsvollen Humor getragen. is 
hatten die letztgeſchilderten Auftritte doch jeden Reſt der bisher noch 
mühſam bewahrten guten Laune in ihm ertödtet, und fo rech don 
Herzensgrunde betrübt und deprimirt zog er feine Straße. MlE er, 
um die Ecke biegend, in einiger Entfernung den Hauptmann 
den Bürgermeiſter daher kommen ſah, wollte er ſchon, um den 
gen feiner geſtrigen Schmach nicht begegnen zu müſſen, wieder um 
kehren, aber ſchon hatten die Freunde ihn erblickt, und fo war ein 
Ausweichen unmöglich. Selbſt wenn übrigens dieſelben einen Anflug 
von Spottſucht über den armen Pantoffelhelden verſpürt hätten, o 


mußten deſſen wehleidige Mienen jede derartige Anwandlung unter 


drücken. Vielmehr gaben fie ihm ihr aufrichtiges Bedauern zu er⸗ 
kennen und munterten ihn auf, ein Mittel zu erfinnen, wie er 
wenigſtens ab und zu der Beherrſcherin ſeines Hauſes auf einige 
Stunden entrinnen und im Freundeskreiſe nach alter Weiſe tren 
ung und Unterhaltung finden könne. Lange beriethen die Drei in 
und her und erſchöpften ſich in Vorſchlägen, welche aber als nan 
führbar bald wieder verworfen wurden. Endlich, nach einer Pause 
längeren Beſinnens, rief der Bürgermeiſter vergnügt: „Ich Labs, 
ich habs! Du biſt gerettet, Freund Zinzerlich. Noch heule Abend 
ſpielſt Du nach altgewohnter Art bei Schmeling (dies war der Name 
des Weinhauswirths) Deinen Robber mit uns!“ 


Halb ungläubig und halb hoffend verlangte Zinzerlich zu 
in welcher Weiſe dieſes ihm unlösbar ſcheinende Problem gel! mer» 
den ſollte, aber das wollte der Bürgermeiſter um keinen Preis der 
rathen, weil ſonſt, wie er ſagte, Zinzerlich's Aengſtlichkeit der ganzen 
Plan zu nichte machen könnte. Er werde ſchon ſehen, wie dir Sache 
in's Werk geſetzt werden ſolle. Voll geſpannter Erwartung er⸗ 
brachte Zinzerlich den Tag. a 

Der Abend war einer der von Frau Emilie zur Heiſteg⸗ 
und Herzensbildung ihres Gatten eingeführten Leſe⸗Aben dd 
thronte in ernſter Attitude auf dem Sopha, er ſaß ihr gegen her 
auf einem Stuhl und las aus dem neueſten Roman des großen 
deutſchen Schriftſtellers E. M. Vacano: 5 


„Die junge, libellenhafte, charmante, fanfte Comteſſe Gisa 
„Plankenrode war das herzigſte Geſchöpf, das man ſich vorſtellen 
„kann. Ein wahrer Madonnentypus. Sie war erſt ſiebenzehn Jah ce 
„alt, ſchlank, durchſichtig, meiſt weiß gekleidet, mit großen erſtaunten 
„Augen, roſenblattfarbigen Lippen und mit einem Taftanienlichten 
„Haarreichthum verſehen, der wie Strahlengarben über ihren ſchlan⸗ 
„ken, lilienhaften Nacken herabglänzte.“ *) 

Hier kommandirte Madame Zinzerlich ein energiſche Halt. 
„O wie ſchön iſt das!“ flötete ſie. „Lies die Stelle noch einmal, 
Heinrich!“ 

Gehorſam fing Heinrich wieder an: 

„Die junge, libellenbafte — —“ 


Weiter kam er nicht, denn in demſelben Augenblick tente en, 


N 


*) Aus E. M. Vacano's neueſtem Roman: „Die Liebhaber eines 


Engels“. 


auf 800 Atmoſphären gebracht werden. 
ſich ſchon bei 300 Atmoſphären Druck ein flüſſiger Strahl Sauerftoff an dem 
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der Straße der markdurchdringende Schall der Brandknarre herauf. 


Erſchrocken ließ Zinzerlich das Buch fallen und ſprang haſtig auf. 
„Es iſt Feuer! ſprach er. Ich muß ſchleunigſt hin.“ 
„Was geht Dich das Feuer an?“ fragte ſeine Gattin ſpitz. „Das 
iſt Sache der Feuerwehr.“ 
„Wir haben in Polkenburg noch keine beſondere Feuerwehr nach 
Berliner Muſter. Wenn ein Brand ausbricht, iſt es die Pflicht 


jedes Bürgers, zur Brandſtätte zu eilen, und löſchen zu helfen, — 


bei fünf Thalern Strafe!“ 
„O dieſes armſelige Neſt!“ rief ſie, aber er hörte dieſen für ſeine 


Vaterſtadt beleidigenden Ausruf ſchon nicht mehr, da er ſich bereits 


auf der Treppe befand. So ſchnell er vermochte, eilte er die Straße 


hinab, um ſich beim Nachtwächter nach dem Schauplatz des Brandes 
zu erkundigen, da traten ihm an der Ecke der Hauptmann und der 


Bürgermeiſter entgegen, und lachend fragte der Letztere, ob er ſeine 
Sache nicht gut gemacht habe. 

„Ja, iſt denn gar kein Feuer?“ fragte Zinzerlich verdutzt. 

„J Gott bewahre!“ rief der Hauptmann fröhlich. „Merken Sie 
denn nicht, daß der Bürgermeiſter nur deshalb Feuerlärm vor Ihrem 


Hauſe machen ließ, um Sie mit guter Manier von oben weg zu 
kriegen? Ein kapitaler Spaß! Nun kommen' Sie aber raſch zu 


Schmeling's, da wollen wir gehörig löſchen. Ich habe einen hölli⸗ 


ſchen Durſt.“ 


Und lachend eilten die Drei in das bekannte Weinhaus, wo die 


patriotiſche Pflicht des Löſchens wacker geübt wurde. 


Merkwürdigerweiſe wurden von nun an die friedlichen Leſe⸗ 
Abende des Zinzerlich'ſchen Ehepaares öfters, mindeſtens zwei Mal 


in der Woche, durch Feuerlärm geſtört, und ſtets kam der Gatte 


eifrig und unverdroſſen ſeiner bürgerlichen Löſchverpflichtung nach. 


Kaum erſcholl das Brandſignal, ſo warf er das Buch hin, ergriff 
Hut und Stock und ſtürzte mit dem Rufe: „Schon wieder Feuer!“ 
der Thür zu. Die erſten paar Male verſuchte Frau Emilie ihn noch 


zurückzuhalten. Sie ergriff ihn beim Rockſchooße und forderte ihn 


auf in der nächſten Stadtverordneten -Verſammlung (Zinzerlich 


gehörte dieſem Kollegium an) den Antrag auf Errichtung einer 


ſtändigen, beſoldeten Feuerwehr zu ſtellen. 


„Was, beſoldete Feuerwehr?“ ruft er mit Pathos. „Was iſt 


der ſchnöde Soldknecht gegen die freie, ſelbſtaufopfernde Thätigkeit 
des muthigen, um ſeinen Heerd beſorgten Bürgers? An dieſem edel⸗ 
ſten Bürgertriebe allein können die feindlichen Gewalten elementarer 


Mächte zerſchellen!“ 
„Das Soldknechts⸗Inſtitut der Berliner Feuerwehr gefällt mir 


aber doch unendlich beſſer“, verſetzt fie ſpitz. „Uebrigens begreife ich 


nicht, wie es in einem ſo kleinen Neſte ſo oft brennen kann.“ 
„Klein? Neſt? Und ich als Mitglied des ſtädtiſchen Kollegiums 
muß dieſe Sprache anhören? Doch, was ſtehe ich und verſchwatze 
die Zeit, wo es die Rettung dieſer guten, altehrwürdigen Stadt 
gilt!“ 
Und damit reißt er ſich los und ſtürmt von dannen — zum 


Lbſchen. 


Man ſieht, die Sprache Zinzerlich's war, ſeitdem er im Dienſte 


der ſtädtiſchen Sicherheit ſo oft in Anſpruch genommen wurde, eine 


ganz andere, entſchiedenere geworden. Er war aus der ſtumpfen 
Ergebung in ſein Geſchick durch die Brandknarre aufgerüttelt wor⸗ 


den, und ſein neu erwachtes Selbſtbewußtſein ließ ihn allmählig 
trotz aller Gegenbemühungen ſeines Weibes die Poſition gewinnen, 


die dem Manne im Hauſe zukommt. Hatte er es doch ſogar über 


letzte und äußerſte Kriegsliſt gebrauchend, ihm ohnmächtig in 
Arme geſunken war. Er übertrug dem Dienſtmädchen die Sorg 
für die Frau und ſtürmte von dannen. Seitdem zog auch ſie ein 
dere Saiten auf, da fie zu Hug war, den Bogen durch Ueberſpannung 
zu zerbrechen. 

Nur einmal in der erſten Zeit der zahlreichen Feuersbrünſte zu 


ſich vermocht, auch dann zum Löſchen zu eilen, als Frau Emilie, x 


Polkenburg drohte eine ernftliche Gefahr die Löſchthätigkeit Zinzer⸗ — 


lich's zu unterbrechen. 

Der Revier⸗- Nachtwächter Rollmann wurde eines Tages zum 
Bürgermeiſter beſchieden und erhielt hier die Mittheilung, es ſei 
eine Denunziation wider ihn eingelaufen, weil er in der Zwiebelgaſſe 
ſo oft ohne Noth Feuerlärm mache. 

„Das geſchieht ja immer in Ihrem Auftrage, Herr Bürger⸗ 
meiſter“ erwiderte Rollmann, „und gegen ein Trinkgeld Ihres Freun⸗ 
des, des Herrn Rentter Zinzerlich. 

„Ganz recht, ich erinnere mich. Aber ich habe Ihnen doch ge⸗ 
ſagt, Sie ſollten die Bewohner der einzigen drei Häuſer in der 
Zwiebelgaſſe davon in Kenntniß ſetzen, daß es mit dem Feuerlärm 
nichts auf ſich habe, daß derſelbe nur ſtattfinde, um die Wachſamkeit 
der Löſchmannſchaften zu prüfen?“ 

„Das habe ich auch gethan, Herr Bürgermeiſter! Aber da iſt 
vor ein paar Tagen im vierten Stockwerk des Hauſes neben Herrn 
Zinzerlich ein von auswärts gekommener Literat mit ſeiner Frau 
und ſechs Kindern eingezogen, der meine Auslegung nicht gelten laſſen 
will und mir erklärt hat, wenn es nicht brenne, dürfe auch nicht 
geknarrt werden. Von dem Manne iſt wahrſcheinlich auch die De⸗ 
nunziation ausgegangen.“ 

„Wahrhaftig! Und — was fällt mir denn ein? — Das iſt ja 
bei Gott derſelbe Kerl, der gleichzeitig mit dem Aufenthaltsgeſuch 
eine Eingabe behufs Steuernachlaß unter Hinweis auf ſeine zahl⸗ 
reiche Familie und bedrängten Vermögensverhältniſſe eingereicht hat. 
Na warte! Du Federheld! Kannſt nicht einmal die Steuern be⸗ 
zahlen und willſt Dich in ſtädtiſche Angelegenheiten miſchen! — Er⸗ 
heben Sie Ihr Trinkgeld von Herrn Zinzerlich nur ruhig weiter, 
lieber Rollmann, — ich werde das Erforderliche in der Sache ver⸗ 
anlaſſen.“ 

Dem Literaten, welchen der blinde Feuerlärm allabendlich bei 
ſeiner Arbeit ſtörte, ging am folgenden Tage das nachſtehende amt⸗ 
liche Schreiben zu: 3 

„In Erwägung, daß Sie fih außer Stande erklären, die 

„ſtädtiſchen Steuern zu entrichten, und daß ferner die ſtädtiſche 

„Armenkaſſe nicht in der Lage iſt, eine vorausſichtliche Mebrs 

„belaſtung ihres Etats durch Anzügler von auswärts auf ſich 

„zu nehmen, kann Ihrem Geſuch um dauernden Aufenthalt in 

„hieſiger Gemeinde nicht entſprochen werden. Es wird Ihnen 

„daher unter Hinweis auf die geſetzlich zuläſſigen Zwangs⸗ 

„maßregeln aufgegeben, das Weichbild der Stadt mit S 

„Familie binnen drei Tagen zu verlaſſen. 

Urkundlich unter der Stadt Siegel. 5 
Der Bürgermeiſter.“ 


In Folge dieſes bürgermeiſterlichen Ukas zog der arme Literat 
mit Sack und Pack und Kind und Kegel aus den Mauern der un⸗ 
gaſtlichen Stadt. Herr Rollmann aber bezieht außer der reichlichen 
Neujahrs⸗Gratifikation fein ſtändiges Trinkgeld von Herrn Zinzerlich 
weiter. 


Sauerſtoff tropfbar flüffig! In Genf iſt am Weihnachts, 
heiligenabend eine Se © phyſikaliſche Entdeckung gemacht worden. Herrn 
Raoul Pictet ift in den Ateliers der Geſellſchaft für Fabrikation phyſikali. 


- a Snftrumente die Flüſſigmachung des Sauerftoffgafes gelungen. Das 


erfahren iſt folgendes: Mittels doppelter Zirkulation von Schwefel- und 
Kohlenſäure wird letztere bei 65 Grad Kälte unter 4—6 Atmoſphären Druck 


tropfbar flüſſig gemacht. Die fo flüſſig gemachte Kohlenſäure wird in eine 
am lange Röhre geleitet; zwei Pumpen mit kombinirter Thätigkeit bringen 


dann über dieſer Säule eine barometriſche Leere hervor, welche je in Folge 
des verſchledenen Druckes verdichtet. In diefe erſte Röhre, welche, wie an⸗ 
Putten verdichtete Kohlenſäure enthält, tritt eine andere Röhre mit kleinerem 
Durchmeſſer ein, in der ein Sauerſtoffſtram zirkulirt, hervorgebracht in einem 
Generator, in welchem fi Pottaſche⸗Chloral (chlorſaures Kali) befindet und 


der die Geſtalt einer umfangreichen Kugel hat, deren Wände, um dle Explo⸗ 


ſionsgefahr zu verhindern, ſehr dick ſind. Der Druck kann auf dieſe Weiſe bis 
Bei dem angeſtellten Verſuche zeigte 


Verantwortlich für die Redaktion: Carl Röſtel in Poſen. 


äußerſten Ende der Röhre im Augenblicke, in welchem dieſes komprimirte 
und erkältete Gas von dieſem hohen Druck zum atmoſphäriſchen Druck über ⸗ 
ging. Der große wiſſenſchaftliche Werth dieſes Verſuchs liegt darin‘, daß er 
experimentell einen aus der mechanifchen Theorie der Wärme zu folgernden 

atz beſtätigt, indem er feſtſtellt, daß alle Gaſe Dämpfe ſind, welche in 
feſten, flüſſigen und Gaszuftand übergehen können. Bis jetzt find nur noch 
Waſſerſtoffgas, Stickſtoffgas und Sumpfgas noch nicht zum tropfbar flüffigen 
Zuſtande gebracht. bleich einer in der franzöſiſchen Akademie gemachten 
Mittheilung hat zu gleicher Zeit Cailletet es fertig gebracht, Sauerſtoff in 
tropfbar flüffigem Zuſtande darzuftellen. ] 


Ein „Statiſtiker“, welchem angeblich genane Angaben über die 
Schminke vorliegen, die in den Vereinigten Staaten alljährlich gebraucht 
wird, hat ausgerechnet: man könne für die Summe, welche die amerikani⸗ 
ſchen Frauen und Mädchen auf den Anſtrich ihrer Geſichter verwenden, 
e Häuſer anſtreichen laſſen, jedes Haus zu 390 Dollars 
gerechnet. 
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